
Lafontaine beim SPIEGEL-Gespräch*: „Ohne Darstellung ist alles nichts“
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unter 36 Jahre,sind es1994 noch 15,1
Prozent. Bei Wahlen erreichen dieSozi-
aldemokraten nur noch jeden dritten
fünften Jungwähler. Einladendwirken
die Enkel, dielängst Väter undGroßvä-
ter sind, auf den Nachwuchswahrlich
nicht.

Im Jahr1995sind den Sozialdemokra
ten nicht nur die Wähler, sondernbisher
auch 20 000 Mitglieder weggelaufe
„Nicht nur solche mit roten Parteibü
chern, sondern auchviele mit blauen,
den alten, von vor Godesberg“, wie e
Genosse klagt. Daß indieser Situation
Gerhard Schröder alsHerausfordere
seinem Parteirivalen Scharpingeinen
Wettbewerb um Fernseh-Populari
aufnötigenwill, betrachten dieJusos in
einem Thesenpapier als „medial
Showdown eines schleichenden Auf
sungsprozesses der SPD als Mitglied
und Reformpartei“.

Als ob es ein Delikt wäre, mit de
Medien umgehen zu können,wehrt sich
der Niedersachse. Als ob man in d
Ego-Gesellschaft derPostmoderne noc
den traditionellen Schulterschluß d
Genossen aus derantikapitalistischen
Kampfzeit einfordern könne, spottet
Oskar Lafontaine.Haben denn nicht
auch dieAlten gestritten, daß die Fe
zen flogen? Mit Legendensoll keiner
den Machern von heutekommen.

Die Partei, die in diesen Wochen
landauf, landab ihren 50. Geburtst
nach der Wiedergründung feiert, m
echten Tränen undfalschemEfeu, Tra-
ditionsfahnen und Kleinbürgermuff
„die gibt es in Wahrheit gar nicht
mehr“, meint der Schröder-Vorgänge
bei den Jusos, Klaus-UweBenneter, 48
der heuteSchatzmeister der SPD in Be
lin ist.

So mag es sein. Und doch könnte es
sich als einIrrtum der Medienstars er
weisen, wenn sie ihre Seifenopern-P
pularität mit politischem Gewichtver-
wechseln.

„Wer eine Volkspartei,zumal eine
linke, zusammenhalten und zum Erfo
führen will“, warnt Erhard Eppler
„muß auf das Verbindliche setzen, m
dafür sorgen, daß es respektiert wird
Daß der SPD die BegriffeFreiheit, Ge-
rechtigkeit und Solidarität nicht nu
Phrasen sind,habe die Partei inihrer
Geschichte durchleidvolle Schicksale
bewiesen.

Langweilig?Unoriginell? Vorgestrig?
Die bayerische SPD-VorsitzendeRena-
te Schmidt – im Talkshow-Businesseine
Zugnummer – hat geradeschmerzlich
die Differenzzwischenpersönlichen Po
pularitätswerten und Prozentpunkten
für die Partei kennengelernt. Sieerin-
nert derpersönliche Ehrgeiz ihrerKol-
legen an das Märchen vom „Fischer und
sin Fru“, die auch immermehr und
mehr und mehrwollte: „Am Ende sit-
zen wir, wiedie, wieder imPißpott.“
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„Aus der Deckung“
SPD-Vize Oskar Lafontaine über den Mannheimer Parteitag
SPIEGEL: Herr Lafontaine, folgen Sie
den Empfehlungen von Henning V
scherau undHeide Simonis undtreten
auf dem Mannheimer Parteitag do
noch zur Wahl um den SPD-Vorsi
an?
Lafontaine: Der Parteivorstand hatein-
stimmig Rudolf Scharping zur Wieder
wahl vorgeschlagen.
SPIEGEL: Warum geben Siesich mit ei-
ner Lösung zufrieden, die Sie doc
kaum für diebeste halten?
Lafontaine: Ich habe füreinvernehmli-
che Lösungen bei der Verteilung vo
Aufgaben in der Führung plädiert.
SPIEGEL: Einvernehmenschließt eine
Kampfkandidatur gegen Scharpin
aus?
Lafontaine: Einvernehmen ist besser
als eine Kampfkandidatur.
SPIEGEL: Voscherau hatte speziell
Schröder und Sie imAuge, als erfest-

* Das Gespräch führten die Redakteure Olaf Ihlau
und Klaus Wirtgen.
stellte: „Die Enkel habenviel vergurkt“
und von Ihnen beidenverlangte, aus de
Deckung herauszukommen.
Lafontaine: Ich bin mehrmals aus de
Deckung hervorgekommen, bei der A
ßenpolitik, der Energiepolitik und de
Wirtschaftspolitik. Über Personalia re
de ich in den Parteigremien.
SPIEGEL: Wird man Ihnen nicht Untä-
tigkeit oder Feigheit vorwerfen, wen
der negativeBundestrend im März auc
noch auf die Landtagswahlen in Kie
Mainz und Stuttgartdurchschlägt?
Lafontaine: Ich habe in dervergangenen
Woche mit anderen einWirtschaftspa-
pier vorgelegt, die Steuerverhandlung
mit der Bundesregierung aufgenom
men, und ich führe ein SPIEGEL-Ge
spräch. Mir bei soviel Fleiß Untätigke
vorzuwerfen, geht zu weit.
SPIEGEL: Warum schafft es die SPD
nicht mehr, mit ihren Themen anzu-
kommen?
Lafontaine: Die SPD hat ein moderne
Programm . . .
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„Das wird sicherlich
ein kritischer Parteitag“
SPIEGEL: . . . das Grundsatzprogram
von 1989, das nurkaumeinerkennt.
Lafontaine: Wir habenkeineSchwächen
im Programm, sondern wir habe
Schwächen in der Darstellung. Umnicht
falsch verstanden zu werden: Darste
lung ist nicht alles. Ein solides Wisse
und solideProgrammarbeit kommen d
zu. Aber ohne Darstellung ist alles
nichts.
SPIEGEL: Leidet die SPD unter dem En
de des Ost-West-Konflikts? Seinerz
konnte sieeine Art dritten Wegzwischen
Kommunismus und Kapitalismus anbi
ten. Das waridentitätsstiftend.
Lafontaine: Es gibtauchheuteidentitäts-
stiftendeProjekte. Dazu zähle icheine
friedlicheAußenpolitik ohne den ständi-
gen Ruf nachmilitärischen Einsätzen
Oder dieVision von einer umweltscho-
nenden Industriegesellschaft miteiner
Brücke ins Solarzeitalter. Visionensind
da, doch wirhabenDarstellungsproble
me.
SPIEGEL: Wer ist denn verantwortlich
dafür, daß sichniemand mehr für da
Programm einer Partei interessiert, d
nach neuesten Umfragen bei 27 Proz
herumkrebst?
Lafontaine: Wir sind gemeinsam dafü
verantwortlich . . .
SPIEGEL: . . . das klingtedel, wir neh-
men es Ihnen abernicht ab.
Lafontaine: Ich könnte es mirjetzt ein-
fachmachen und sagen: An der Saar h
ben wir immerhin noch 49 Prozent e
reicht.Hier überzeugen wiralso mit un-
serem Programm, wie inanderen Län
dern und Gemeinden mitabsoluten
SPD-Mehrheiten.
SPIEGEL: Haben diesogenannten rote
Themen wie Menschlichkeit und Ge
rechtigkeit in einer Gesellschaft mi
„Einvernehmen ist
besser als

Kampfkandidatur“
überbordendemIndividua-
lismus keine Zugkraft
mehr?
Lafontaine: Einem großen
Teil der Menschen geht e
gut, die könnensich den In-
dividualismus leisten. Es
gibt aber zunehmendMen-
schen, Sozialhilfeempfän
ger, Arbeitslose,denen es
weniger gutgeht.
SPIEGEL: Welche Themen
müßte denn dieBundes-
tagsfraktion aufgreifen?
Lafontaine: Sozialdemo-
kratische Themen gibt es
en masse. Ichnenne die
580-Mark-Jobs.Dabeigeht
es um die sich ständig
ausweitende Beschäftigung
von MenschenohneSozial-
versicherungspflicht. Wi
haben esnicht verstanden
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die Gesellschaft gegen dieseForm der
Ausbeutung zumobilisieren.
Nehmen Sie dieEntsenderichtlinien
Leute in sicherer Position und mit Ver
mögen könnenleicht über den freien
Arbeitsmarkt reden. Bauarbeiter un
Handwerker, die vonausländischen Kol
legenverdrängt werden, die zugeringe-
ren Löhnen arbeiten, können mit schö
geistigen Überlegungennichtsanfangen
Die BeschäftigungeuropäischerArbeit-
nehmer zuBilliglö hnen hätteseit dem
Vertrag von Maastricht einSchwer-
punktthema der SPDsein müssen.
SPIEGEL: Bringt derMannheimer Partei
tag die SPD da weiter?
Lafontaine: Es kannnichtalles so weiter
gehen. DieUmfrageergebnissesind äu-
ßerst unbefriedigend. Kernaussagen
SPD müssen inMannheimwieder stärker
ins Zentrum derDiskussion gerückt wer
den. Daswird sicherlich einkritischer
Parteitag werden.
SPIEGEL: Gehört zu den notwendige
Veränderungen auch die Aufgabenv
teilung in der Führung?
Lafontaine: Dafür werbe ich.
SPIEGEL: Wäre die Etat-Debatte in de
vorigenWochenicht eine gute Gelegen
heit gewesen, die vielgeprieseneneue La-
stenverteilung in der SPD-Spitze vorz
führen undLandespolitiker wie Lafon
taine undSchröderauftreten zulassen?
Hat Scharping Sie nicht eingeladen?
Lafontaine: Ich habeimmer dafür plä-
diert, daß wir indieser zentralenDebatte
gemeinsamauftreten.Aber es gabIrrita-
tionen und überflüssigeDifferenzen über
das Zusammenwirken vonBundestags
fraktion und Ministerpräsidenten. Die
Fehlentwicklung der letztenWochen
wird nach dem Parteitag korrigiert.
SPIEGEL: Wie kommt es, daß geradeälte-
re Parteimitgliedermeinen, die Troika
Brandt-Wehner-Schmidthabe solidari-
scher zusammengearbeitet als Scharp
Schröder undLafontaine?
r

,

Lafontaine: Die Vergangenheitwird oft
verklärt. Doch ich gebe zu: Wirhaben
nicht nur Darstellungs-,sondern auch
Kommunikationsprobleme. Gelegen
lich habe ichvermittelt, wennzwischen
Mitgliedern unserer FührungDifferen-
zen auftraten.
SPIEGEL: Als Sie sich fürSchröders Ver-
bleib in der Führung engagierten?
Lafontaine: Ja.
SPIEGEL: Seit 1982 hat die SPDvier
Bundestagswahlen verloren.Rot-Grün,
als Machtperspektive jahrelang umstr
ten in der SPD,rechnetsich, wie zuletzt
in Berlin, nicht mehr. Muß eine neue
Strategieher?
Lafontaine: In Berlin gab es für uns ei
vernichtendes Ergebnis. Aber die
Bonner Koalition errang auch kein
Mehrheit. SPD, Grüne und PDS hab
mehr Mandate als dieCDU. Insofern
warne ich vor leichtfertigen Festlegun
gen,nicht nurdort.
SPIEGEL: Wollen Sie mit dieser linken
Machtperspektive die Mannheimer D
legiertenaufmuntern?
Lafontaine: In den neuen Ländernwird
über die Behandlung der PDSdisku-
tiert, nicht nur in derSPD.Unionspoli-
tiker wie Richard vonWeizsäcker und
Elmar Pierothsind weiter alsmanche in
unserenReihen.
SPIEGEL: Werden Sie die vonScharping
durchgesetzten Ab- und Ausgrenzung
beschlüsse gegenüber der PDS zu ko
gieren versuchen?
Lafontaine: Ich habe von Anfang an e
ne zu starke Ab- und Ausgrenzung f
falsch gehalten. Viele, die derTolerie-
rung der rot-grünen Minderheitsregi
rung in Sachsen-Anhalt durch die PD
skeptisch gegenüberstanden, bewerte
das Projekt heutepositiv.
SPIEGEL: Wird es in Mannheim zu eine
außenpolitischen Kontroversezwischen
Scharping und Ihnen kommen? Die
Bundestagsfraktion hatsich mit ihrem
33DER SPIEGEL 46/1995
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Sisyphos im
Goldenen Löwen
SPIEGEL-Redakteur Claus Christian Malzahn über die SPD in Eisenach
.
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arl Marx kam nicht nachEisenach
Zwar hatte Wilhelm LiebknechtKdem launischen Exilanteneinen

Bittbrief nachLondongeschickt und zu
Gründungsversammlung derSozialde-
mokratischen Arbeiterpartei in das th
ringische Städtchen eingeladen.Doch
Marx reagierte mürrisch und blieb an je
nem denkwürdigen 7. August1869 auf
der britischen Insel.

Der Philosoph hättesich inmitten der
Pragmatiker auchnicht besonderswohl
gefühlt. Wilhelm Liebknecht und Au-
gust Bebel ging es inEisenach wenige
um theoretischeÜberbau-Debatten a
vielmehr um mühselige Basisarbeit
„Die Partei“, forderte Liebknecht vo
260 Delegierten im verrauchtenSaal ei-
ner Eisenacher Gastwirtschaft, „mu
um jedenPreis aus dem bisherigen Pr
visorium heraus.“

Der Satzgilt in Eisenach auch noc
nach 126Jahren.

Knapp 130 Namen zählt der G
schäftsführer des SPD-Ortsvereins
Thomas Levknecht, 37, in seiner Kart
– bei einer Stadt mit 45 000 Einwohne
eine magereAusbeute. Nur die Hälfte
der Mitglieder arbeitetregelmäßigmit,
aus Mangel an Personal häufensich vie-
le Ämter auf ein paar Genossen.
SPD-Veteran Seebach (in der Gedenkstä
Die Mühe wird kaum gelohnt: Nicht
einmal 25Prozent der Stimmen hat d
SPD vor einemJahr in ihrem Geburts-
ort bekommen – dieglorreiche Vergan
genheit von1869 lastet schwer auf de
paarschmalen Schultern der verspren
ten Nachkommen.

Rauschebartträger Levknechtspricht
lieber über die Gründung der SPD vo
Dezember1989 – auch schonGeschich-
te. Im Klubheim Schöne Aussichten h
ben sichdamals die Jungen die Köp
heiß geredet, und plötzlich stand ein Al-
ter auf, Ludwig Seebach mitNamen.
Mit der linken Hand hielt der damals
69jährige ein vergilbtesSPD-Parteibuch
hoch: „Das ist von1946. Ist dasnoch
gültig?“

Dreimal in 120 Jahren –’69, ’45, ’89 –
ist die SPD in Eisenach auferstande
immer wieder begannalles vonvorn. In
Eisenach würdeSisyphos zumEhren-
vorsitzenden gewählt.

Die Leute, die heute in derKleinstadt
für die SPD Basisarbeit leisten,handeln
aus Familientradition. Meist waren
schon ihre Väter undGroßväter in de
Partei, die Sozialdemokratie hat de

* Mit Wachsfiguren aus der Zeit der SPD-Grün-
dung 1869.
tte Eisenach)*: „Ist das noch gültig?“
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Bosnien-Papier, das den Bundeswe
einsatzplänen derRegierung weitgehen
entspricht, überIhre pazifistischen Posi
tionenhinweggesetzt.
Lafontaine: Das ist falsch. Sie müsse
zwischenFriedensmissionen und Kamp
einsätzen unterscheiden.UnsereZustim-
mung zur Teilnahme der Bundeswehr
Friedensmissionen ist aufgrund einer
itiative von Björn Engholm und mir au
dem BremerParteitag imJahre1991 ge-
billigt worden.
Die Bundestagsfraktion hat lobenswe
terweise beschlossen: „Die zur Verf
gung gestelltendeutschen Einheiten e
halten keinen Kampfauftrag.“ Versuch
dieseklare Aussage zuverwässern, ha
ben auf dem Mannheimer Parteitag ke
Chance.
SPIEGEL: In dem Fraktionspapierwird le-
diglich der Einsatz derECR-Tornados
ausgeklammert. Panzer zumSchutzdeut-
scher Pionierewill auch die SPD einse
zen. Wenndiese Panzer angegriffen we
den,wird dochwohl gekämpft.
Lafontaine: Es gibt noch keinen Vor-
schlag zurZusammensetzung und B
waffnung derFriedenstruppe. Klarist:
Ihr steht nur dasRecht aufSelbstverteidi-
gung zu.
SPIEGEL: Ihr niedersächsischer Kollege
Schröder hat eine Kontroverse übe
„sozialdemokratische“oder „moderne“
Wirtschaftspolitiklosgetreten. Sehen S
diesen Gegensatz auch?
Lafontaine: Sozialdemokratische Wirt
schaftspolitik istmodern. UnsereVor-
schläge zurArbeitszeitgestaltung ware
richtungweisend. Jetzt hat sogar Kohl d
Teilzeitarbeit entdeckt. Die IGMetall
tritt nunmehr für Arbeitszeitkonten un
für eine Arbeitszeitverkürzungohne
Lohnausgleich ein. Unsere Entschei-
dung, überQuoten die Frauen am E
werbsleben und in der Politik zubeteili-
gen, warrichtig undmodern.
SPIEGEL: Weist die von Schröder ausg
löste Diskussion über dasEuro-Geld
nicht stärker auf dieStammtische als i
die Moderne?
Lafontaine: Die Debatte über die Wäh
rungsunion versetzt unsjedenfalls in die
Lage,endlich einmal über dieBedeutung
von Wechselkursen, Auf- und Abwe
tungen für die Wettbewerbsfähigkeit un-
sererWirtschaft zudiskutieren, anstat
ständig geringere Löhne zufordern.
Parallel zu dem Maastricht-Prozeß m
sen wir das europäische Währungssyste
mit engeren Bandbreiten fürfeste Wech-
selkurse wiederherstellen. DieNeube-
wertung der Kursesollteabernicht, wie
bisher, den Regierungen überlassen,son-
dern dem Rat der Notenbank-Gouve
neure übertragen werden. Ökonomi-
scher Sachverstand undUnabhängigkeit
sind gefragt, nichtpolitisches Prestige
denken.
SPIEGEL: Herr Lafontaine, wir danken
Ihnen fürdiesesGespräch.


